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Winteregg-Alp mit Eiger, Mönch und Jungfrau Phologlob, Zürich
Aus der iïei/naf der Sc/ureizerèaueTTî

I. DIE HEIMAT DER SCHWEIZER BAUERN

1. Berg und Tal
Umschlossen von drei Nachbarstaaten liegt die Schweiz getrennt vom Meere als

Binnenland mitten in Europa. Die mächtigsten Gebirge der europäischen Zentralalpen
überragen das schweizerische Alpenfussland, und die ständig mit Schnee bedeckten
Gipfel und die Gletscher sind zum Wahrzeichen der schweizerischen Heimat ge-
worden. An sie lehnt sich die schweizerische Kulturzone mit ihren Alpweiden und
Tälern, den Alpenfussgebieten und dem Hügel- und Flachlande vom Genfer- zum
Bodensee an, abgeschlossen gegen Nordwesten durch die Höhen des Juragebietes.

Die Oberflächengestaltung, das Klima, der Boden und die VerkehrsVerhältnisse der
Schweiz sind weitgehend bedingt durch die geologische Entwicklung und tektonische

o O O O O

Gestalt unseres Landes. Aber auch die pflanzlichen und tierischen Keime und der
Mensch, insbesondere der Schweizerbauer, tragen das Zeichen der erdgeschichtlichen
Vergangenheit des schweizerischen Gebietes. Pflanzen, Tiere und Menschen sind die
Kinder unserer Alpen und Täler. Mögen sich im schweizerischen Mittelland Städte
mit internationalem Charakter noch so sehr ausdehnen, cfer »SYYm'eGe/7;a«er «/«:/

«Vi A'o/i/i «fer A «/n7 Zwerge, «ac:/ .sciVt 11 tvX" /ragtf c/m CAara/Ver r/er c/urc/f f/Vcs'c

g'eogra/j/iV.vc/ie Aag'c /WAigYm 1 l V>/.s'c/ia//.vti'cV.s'c. Nur in diesem Berg- und Alpenlande
konnte sich die schweizerische Freiheit und Unabhängigkeit durch die Stürme der
Jahrhunderte bis in die Gegenwart erhalten, und mit Recht nennt man unser Land
die Alpenrepublik.
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Berg und Tal, Alpen, Voralpen und Mittelland bilden eine Einheit, verbunden
durch die Flüsse und die Täler, in denen Strassen und Bahnen den Verkehr ermög-
liehen vom Flachlande bis ins FTerz der Alpen. So konnte sich hier me Wirtschaft, m
Staat, m Volk entwickeln in einem Gebiete, das sich von der oberrheinischen Tiefebene
über die Alpen hinweg bis nach Chiasso und damit ins Flussgebiet des Po erstreckt.

Die Schweiz umfasst eine Fläche von 4 129 493 Hektaren. Ihr höchster Punkt
wird durch die Dufourspitze des Monte-Rosa-Massivs (4 638 m ü. M.) gebildet, der
tiefste Punkt liegt am Ufer des Langensees (197 m ü. M.). Das höchste ständig bewohnte
Dorf ist Juf (2 133 m ü.M.) in der Gemeinde Avers im Kanton Graubünden, die tiefst-
gelegene Gemeinde im Süden Vira bei Locarno (204 m ü. M.), im Norden Birsfelden
bei Basel (262 m ü. M.)

Die r/er AcAivefz lässt drei Gebiete erkennen: die Alpen, den Jura
und dazwischen das Mittelland.

Der Gotthard bildet den eigentlichen Zentralgebirgsstock des schweizerischen
/l//vcrt^-eÄ/'c/e.S'. Von hier aus erstreckt sich das Tal des Rheins nach Nordosten, das
der Rhone nach Südwesten. Tief haben sie sich zwischen schneebedeckte Ketten ein-
geschnitten, so dass von Chur bis Martigny die grosse Längsfurche entsteht. Diese Täler
bilden die Ausläufer einerseits der Bündner- und Glarneralpen, anderseits der Berner-
und Walliseralpen. In der Querachse werden diese Gebiete durch die Täler der Reuss
und des Tessin getrennt. Das von diesen vier Talfurchen gebildete Kreuz ist eines
unserer v ichtigsten Verkehrsgebiete. Der Gotthard ist der Kreuzungspunkt dieser
Haupttäler unserer Alpen. Im Granite des Gotthardmassivs liegt, dem Vaterlande zum
Schutze errichtet, die wichtigste Festung der Schweiz, wohl bewacht von unserer Armee.

Die Formen der Alpen und damit auch die Eignung ihrer Gipfel und Abhänge
zur land- und forstwirtschaftlichen Nutzung sind in hohem Masse durch die Art ihrer
Gesteine, aus denen sie bestehen (Kalkalpen, kristalline Alpen), und deren Verwitte-
rung bedingt. Die Kalkberge der Voralpen bilden das Gegenstück zu den Formationen
des eigentlichen Juragebietes. Hier wie dort liegen oberhalb der Tannenwälder der
Gehänge ausgedehnte W eidegebiete, die aber in den Voralpen durch höhere Berg-
gipfel gekrönt sind als im Jura.

Der /ara wird durch eine Reihe von Gewölben gebildet, die mit grosser Gleich-
mässigkeit hintereinander gelagert sind, stellenweise durchbrochen von Quertälern,
den Klüsen. Die zwischen den Kämmen eingebetteten Längstäler dienen dem Wiesen-
und Ackerbau, die Hänge sind im untern Teil meist mit Buchen-, oben mit Fichten-
und Tannenwald besetzt, und auf den Höhen dehnen sich, oft von Wald und Felsen
unterbrochen, Weiden aus. In den Freibergen sind die Gewölbe zu einer Hochebene
zusammengeschoben, im Baselland und Aargau sind die Schichten in einzelne Schollen
zerbrochen, durchfurcht von fruchtbaren Tälern.

Zwischen Alpen und Jura liegt das schweizerische der wirtschaftlich
wertvollste Teil der Schweiz. Das Alpgebiet geht stufenweise in das Mittelland über,
so dass eine genaue Grenze schwer zu ziehen ist. Der Jura dagegen schliesst dieses
durch die Abhänge der Kalkgestein-Formationen unvermittelt ab. Die weiten Ebenen
dieser Talmulden sind unterbrochen durch die Einschnitte der Flussläufe und die
Ablagerungen der Gletscher und Gewässer der Eiszeiten. Die Berge und Hügel be-
stehen aus weichem Sandstein und Mergel, stellenweise aus Nagelfluh. Meist sind sie
von Ablagerungen der Eiszeit bedeckt. In den Tälern sind es namentlich leichtdurch-
lässige Schotter, hergebracht durch die eiszeitlichen Ströme, auf den Bergen und an
den Hängen Grund- und Seitenmoränen und dann quer durch die Täler verlaufende
Endmoränen. Den Gletscherablagerungen verdankt das Mittelland seine fruchtbarsten
Böden. Nahezu ein Drittel des schweizerischen Gebietes entfällt auf das Mittelland.
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Hier fanden Landwirtschaft, Gewerbe und Industrie die günstigsten Bedingungen für
ihre Entwicklung. Nach dem Zurückweichen der Gletscher haben sich hier Menschen
angesiedelt. Klima, Boden und die Verkehrserleichterung durch die Seen und Flüsse
haben die Zuwanderer angezogen und die Entwicklung von Wirtschaft und Kultur er-
möglicht. Von hier aus wanderten die Siedler auf die Höhen des Jura, in die Täler
und auf die Berge der Alpen und nutzten den Boden bis hinauf zu den Grenzen des

ewigen Schnees. In der Einsamkeit der Berge, wo die Menschen auf gegenseitige Hilfe
und Zusammenarbeit angewiesen sind, wurde das Wesen der alten Eidgenossen ge-
formt, von dort trugen die Bauern die Freiheit in das Mittelland, bis einst das ganze
Gebiet ohne Unterschied der Sprache sich vereinigte zur ^ïd^enossmscAa/i', zum
schweizerischen Bundesstaat. Fünfundzwanzig souveräne Kantone, Berg und Tal, haben
sich zum Schweizerland, der Heimat unseres Bauernstandes, zusammengeschlossen.

II. VOLK UND STAAT DKli EIDGENOSSEN
1. Das Schweizervolk

Wir Schweizer sind nicht ein durch uralte, einheitliche Blutlinien verbundenes
Volk. Es gehört vielmehr zum Wesen der Eidgenossenschaft, dass sie aus G'/tWera ee/-
.scA/Wene/* J/ämme besteht, die durch Blutmischung mannigfach miteinander verbunden
sind, und dass diese Stämme vielfach ihre Eigenart betonen und zu erhalten suchen.

Die Bilder von Bauern und Bäuerinnen, die wir hier und im Abschnitt über die
Landestrachten geben, lassen die Eigenart unseres Bauernvolkes in den verschiedenen
Gebieten unseres Landes deutlich erkennen. Mit Freude und Stolz wird jeder Schweizer
diese Galerie typischer Eidgenossen besichtigen.

Appenzell Phot. C. Schildknecht, St. Gallen

Mädcften aus Appenzett
Bundalp-Kiental Phot. A. Steiner, St. Moritz

Senne aus dem Berner O&eriand



Waltalingen (Zürich) Phot. J. Gabereil, Thalwil
Dor/ aus dem Drei'/eMer^e&z'ei

X. DIE BETRIEBSFORMEN IN DER
SCHWEIZERISCHEN LANDWIRTSCHAFT

1. Die Verteilung der landwirtschaftlichen Betriebsformen
Es gibt wohl kaum ein zweites Land, das auf einem so kleinen Gebiete eine

solche Mannigfaltigkeit der landwirtschaftlichen Betriebsformen aufweist wie die
Schweiz. Dies hängt namentlich mit den Unterschieden in den Niederschlagsver-
hältnissen und in der Höhe über Meer zusammen. Deutlich erkennbar ist auch die
geschichtliche Vergangenheit der Gebiete, vor allem die alamannische, burgundische
und rätoromanische Siedlung. Der Einfluss der Bodenverhältnisse auf die Betriebsform
ist viel kleiner. Dagegen lässt sich ein Zusammenhang der Entwicklung der Betriebs-
formen mit der Bevölkerungsdichte, besonders in der Nähe der Städte und in den
Industriezentren, wie auch mit der Zahl der bäuerlichen Bevölkerung und mit der
sich daraus ergebenden landwirtschaftlichen Betriebsgrösse deutlich erkennen.

O O
In Anlehnung an die einleitenden Ausführungen über die natürlichen und wirt-

schaftlichen Bedingungen der schweizerischen Landwirtschaft fassen wir die landwirt-
O O

schaftlichen Wirtschaftstypen in folgende con /AvAe/G/ö/wm zusammen :
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1. Betriebsformen des Mittellandes
2. Betriebsformen der Seengebiete
3. Betriebsformen der Föhngebiete und Trockentäler
ü. Betriebsformen des Juragebietes
5. Betriebsformen des Voralpengebietes
6. Betriebsformen des Alpgebietes.

Es ist nicht möglich, alle vorkommenden Formen hier eingehend und erschöpfend
zu behandeln und für jeden Typ eine systematische Darstellung seines Milieus und
seiner Einrichtung zu geben. Wir hoffen aber, dass die getroffene Auswahl doch die
Eigenart der Betriebsformen der schweizerischen Landwirtschaft und ihre Verteilung
in übersichtlicher Weise zum Ausdruck bringt. Dadurch, dass das geschriebene Wort
durch das Bild ergänzt wird, soll dem Leser der Einblick in das Weesen und die
Mannigfaltigkeit unserer landwirtschaftlichen Betriebe erleichtert werden.

2. Die Betriebsformen des schweizerischen Mittellandes
Zwischen Genfersee und Bodensee erstreckt sich das schweizerische Mittelland,

einst der „Brotkorb" des Schweizervolkes, auch heute noch das Gebiet des Ackerbaus
und der intensiven Bodenkultur. Die Niederschläge bewegen sich im allgemeinen
zwischen 80 und HO cm. Wo sie sich 120 cm im Jahre nähern oder wo die Höhe
600 m ü. M. übersteigt, beginnt wirtschaftlich das Gebiet der Voralpen und des Jura.

In den ehemals von Alamannen besiedelten Gegenden des Mittellandes haben
sich bis heute viele erhalten, während in den ursprünglich bur-

Villiger-Feld (Aargau) Phot. E. Boss, Schweiz. Bauernsekretariat
Verbesserte Drei'/eMeruurtsc/iaR mrt .Rebbau
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Nordostschweizerisches Dreisässcnhaus in Hausen (Aargau) Phot. E. Boss, Schweiz. Bauernsekretariat

NeuzeifZieles Banern/îons im Drei/eiderg'eôieZ /ür einen £?eirie& miZZZerer Grösse
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gundischeii Niederlassungen bis in den Kanton Bern hinein die /vVeeg-rasuvWsc/f.a//
vorherrscht. Aber das Vorkommen von verbesserten Dreifelderwirtschaften lässt
erkennen, dass auch hier vielfach die Feldgraswirtschaft zuerst von der Dreifelderwirt-
Schaft abgelöst worden ist. In der Nordostschweiz trat der Ackerbau mehr zurück, so
dass wir dort häufiger Z/rasocZe/7;e/r/eZe treffen. In der Umgebung der Seen haben sich,
begünstigt durch das Klima, Item- tm</ 0/;.s7/>oentwickelt. Da sich im Mittel-
land auch die grössern Städte und industriellen Zentren der Schweiz befinden,
konnten sich in ihrer Umgebung besondere LUo/mzrmeZe/rfeZe ausbilden.

ay /7/-e/yè/cAv7>e/77(7>e. Diese haben ihre stärkste Verbreitung in der Nordostschweiz,
vereinzelt finden sie sich aber auch in der Westschweiz, bis in den Kanton Genf
hinein. Es handelt sich dabei vorwiegend um Klein- und Miltelbauernbetriebe. Die
Dreifelderwirtschaft ist eine typische Betriebsform der dorfweisen Siedlung. Im Laufe
des 19. Jahrhunderts ist der Flurzwang aufgehoben worden. Das Brachland wurdeO O

immer mehr bebaut. Die Dreifelderfruchtfolge hat sich in verbesserter Form erhalten,
die Dreizelgenwirtschaft der Gemeinde aber ist verschwunden. Die Betriebe sind heute
mit erheblichem Wiesenbau verbunden und sind meist nur noch an der Fruchtfolge,
in manchen Gebieten aber doch noch an einer gewissen Einheitlichkeit in der Be-

bauung der Zeigen als frühere Dreizelgenwirtschaften erkennbar. An die Stelle des
Klees treten gelegentlich Luzerne und mehrere Jahre dauernde Futtermischungen,
wodurch sich die Wirtschaft derjenigen der Kleegrasbetriebe nähert. Als normale
Fruchtfolge kann man die folgende bezeichnen :

1. Jahr Hackfrüchte
2. Jahr Wintergetreide
3. Jahr Sommergetreide
4. Jahr Klee
5. Jahr Wintergetreide
6. Jahr Sommergetreide

Man nennt diese Fruchtfolge verbesserte Dreifelderfruchtfolge. Die nachstehenden
Zahlen aus den Buchhaltungen der unter Kontrolle des Schweizerischen Bauernsekre-
tariates stehenden Betriebe geben eine gute Uebersicht über die Art der Einrichtung
und der Ergebnisse dieser Betriebe.

Z?e//veÄsee/7iü7/msse r/er Z/ref/è/c/en17>/.s(7/ a//m

Positionen Ein-
heit 1901/13 1931/34 1935 1936

Betriebsgrösse mit Wald ha 9,57 12,58 12,20 12,26

Wald in % der Gesamtlläche % 11,5 13,9 13,1 12,5

Dauerwiesen in % der Fläche ohne Waid 0/o 53,0 54,8 56,7 56,9
Getreide in % der Fläche ohne Wald 0//o 23.2 18,7 19,7 20,2
Kunstwiesen in % der Fläche ohne Wald o//o 9,5 14.2 11,3 10,3

Total Ackerland in % der Fläche ohne Wald o/o 41,7 41.7 39,7 39,3
Streueland in % der Fläche ohne Wald o//o LS L9 1,7 2,1

Rebland in % der Fläche ohne Wald % 3,1 0,9 1,0 1,0

Landgutskapital je ha Fr. 4419 0067 5899 5980

Betriebsaufwand je ha Fr. 489 1007 907 867

Rohertrag je ha Fr. 624 1061 1056 1016

Reinertrag je ha Fr. 135 54 149 149

Reinertrag in % des Aktivkapitals o//o 2.7 0,7 2,1 2,1

Vom Rohertrag gingen auf den Markt • % • 81 80

Volkswirtschaftliches Einkommen je ha Fr. 461 567 615 611

13



Frostschutz im Rebberg Phot. J. Gaberell, Thalw il
Frosfsc/mtzse/nrme aus S/roh i/n Z)re;'/£/der</eZae/

Die Betriebe haben über die Hälfte (57%) des Kulturlandes ohne Wald Wiesland,
39% Ackerland, 1 %Rebland und 2% Streueland. Von der Gesamtfläche entfallen etwa
13% auf Wald. Gegenüber der Vorkriegszeit sind die Zunahme des Anteils der Dauer-
wiesen (von 53% auf 57%) und die starke Abnahme des Rebbaus (von 3% auf 1 %)
besonders bemerkenswert. Der Anteil der Getreidefläche ist kleiner als in der Vor-
kriegszeit, aber dank intensiverer Wirtschaft, höherer Preise und vermehrter Pro-
duktion von Marktfrucht ist der Anteil des Getreidebaus an den Einnahmen stark
gewachsen. Vor dem Weltkriege kamen 77% der Einnahmen aus der Tierhaltung,
heute noch 75%. Der Anteil der Bareinnahmen aus Acker-und Wiesenbau stieg von
9 auf 14%. Die Dreifelderbetriebe haben aus dem staatlichen Schutze des Getreide- und
Kartoffelbaues besonderen Nutzen gezogen. In der Rindviehhaltung werden meist
Milch-, Mast- und Zuchttiere nebeneinander gehalten. Je nach der Preislage wird die
Produktionsrichtung in manchen Betrieben umgestellt. Besonders auffallend ist die
starke Vermehrung der Milchproduktion in den Dreifeldergebieten. Die Preisgarantie
der Milchverbände hat hiezu viel beigetragen. Ohne diese und ohne die staatlichen
Getreidepreise hätten diese Wirtschaften den Sturz der Vieh- und Schweinepreise in
der Krisenzeit kaum überstanden. Die Einnahmen aus dem Rebbau, die früher 4,8%
ausmachten, betragen heute nur noch 2,5% der gesamten Einnahmen. Der Anteil des
Obstbaus bewegt sich zwischen 5-7%. Der Rückgang der Rebfläche hat diese Drei-
felderwirtschaften besonders betroffen. Einst waren die Reben die wichtigste Ein-
nahmequelle der Dreifelderwirtschaften, aus welcher der Bauer zu Martini den Zins
bezahlte. Heute sind viele dieser Rebberge ganz oder doch zum grossen Teil ver-
schwunden. Aber manche Dreifeldergemeinden haben namentlich in besseren Lagen
am Weinbau zähe festgehalten. Durch systematische Bekämpfung der Rebkrankheiten,
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in neuerer Zeit auch durch Frostschutzschirxne sowie sorgfältige Pflege und Weinlese
sind die Sicherheit und Höhe der Erträge gesteigert worden. Dazu kommt die Verbes-

O O Ö

serung der Absatzverhältnisse dank dem Eingreifen der Genossenschaften. Dies er-
klärt es, dass in den letzten Jahren im Dreifeldergebiete der Rückgang des Rebbaus

O O O

einer leichten Ausdehnung Platz gemacht hat.
Der Rohertrag der Dreifelderwirtschaften beläuft sich heute auf etwas über 1000

Franken je ha, gegenüber gut 600 Franken in der Vorkriegszeit. Davon gehen 80%
auf den Markt, 20% dienen der Selbstversorgung. Folgende Zahlen über den Anteil
einzelner Erzeugnisse am Rohertrage geben ein Bild der seit der Vorkriegszeit statt-
gefundenen Veränderungen.O O

bi/e// etVise/Axer AZseug-m'sse AoAer/rOjg /b'<?//è/A/e/'tiYWSCA«//%/

Erzeugnisse 1908/13
0//o

1931/34
o//o

1935
o//o

1930
o//O

Getreidekörner 5,2 8,5 9.3 6,4
Kartoffeln 3,5 4,9 4,5 4.6
Obst 6,8 8,1 7.7 4,2
Wein 5,9 2,5 2,8 2.0
Rindviehzuwachs 19,3 14,2 15,5 20,6
Mastkälber 2,3 2,7 2,1 2.7

Milch und Milchprodukte 24,8 29,7 27,5 28,2
Schweine 11,0 7.5 7.2 9.2

Die Bedeutung der Ackerprodukte als Marklfrucht ist gewachsen, die Mast ist
teilweise durch die Milchproduktion verdrängt worden, der stärkere Milchverkauf
zum Konsum hat den Anteil der Schweinemast vermindert. Von den kontrollierten
Betrieben, deren mittlere Grösse jedoch über dem Landesdurchschnitt steht, besitzen
72% Pferde; 10% haben zwar keine Pferde, benutzen aber Traktoren, und nur 18%
verwenden weder Pferde noch Traktoren. Unter den kleinbäuerlichen Dreifelderwirt-
schaften ist der Anteil der Betriebe ohne Pferde und ohne Traktoren viel grösser.
Die Pferde werden sehr oft auch zu Fuhren für Dritte verwendet. Selbst eigentliche
Fuhrhalterei kommt vor. Die früher übliche Verwendung von Zugochsen, die nachher
ausgemästet wurden, ist stark zurückgegangen. Die Kleinbauern besorgen die Zug-
arbeiten vorwiegend mit Kühen und Rindern. — Vor dem Weltkriege verzinste sich
das Aktivkapital zu 2,7%, in der Krise sank die Rendite auf 0,7%, erholte sich seit
1934 wieder und erreichte in den Jahren 1935 und 1936 2,1%. Infolge der guten
Getreideernte werden die Ergebnisse pro 1937 noch eine weitere Verbesserung
bringen. Das volkswirtschaftliche Einkommen ist wesentlich höher als in der Vor-
kriegszeit.

Die Dreifelderwirtschaft gehört nicht zu den intensivsten Bodennutzungssystemen
der Schweiz. Die Rentabilitätserhebungen zeigen aber, dass auch diese mit Erfolg
einer Intensitätssteigerung fähig sind. Es betrugen im Mittel der Jahre 1923/1936:

AoAe/b'ßjg, Aw/iva/if/ »A/<7 Ärmer/rag' m /Jrtv/é/b£*AWA>/',sc//a//eAt twsc/uWezm/' //t/e/mYoY

Rohertrag
je ha

Er.

Aufwand
je 1m

Fr.

Heinertrag

je ha
Fr.

in % des
Aktivkapitals

In den extensiven Betrieben
In den Betrieben mit mittlerer Intensität
In den Betrieben mit sehr hoher Intensität

852
1107

1528

824

988
1296

28

119
231

0,3
1,71

2,91
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ZUR SUBSKRIPTION
Das 5c/!weize/'iscfte SauernseA're/aria/ Aß/ den .4 u//rag er/iaZZen, anZâssZicii der .Sc/ßßeZ zer;scAen

LandesaussieZZung in Züric/i die naZiirZic/ien und wirZscZia/ZZicZzen Ver/iaZ/nZsse, die KinricZiZung

und Lage der scZiiyezzerZsc/ien /.andzzn'/ds-r/!«// in einer .Wonof/ra/;/ite darzuZegen. Das Wer/z, non

7Do/essor Dr. F. Laar un/er Mi/ndrZaznf/ des ScZiweir. DaiiernseA're/arZa/cs und miZ ßeraZung durcZi

zaZiZreic/ie FacZiZeuZe uer/assZ, wird zur ßrö//nung der ,4 u.ssZeZZung erscZieinen. Es soZZ nacZi Form

und /n/iaZZ, uu'e dieser /KospeAZ er/cennen ZässZ, eine Fes/gaZie des sc/iuieizerisc/ieu DauernsZandes

an das ScZiroezzerroZ/c sein. Knapp und ZeicZiZ oe/sZändZieZi in der ZFu'.s'/eZZung. aZier doc/i au/ missen-

sc/ia/ZZicZier GrundZage au/geZiauZ und die gesamZe aor/iandene LiZeraZur ZieniiZzend, auch reicZi ge-

sc/imiicAZ nu'Z rund ganz- und ZiaZZiseiZii/en PZio/of/i'ap/n'en. Zn'ZdeZ die ArZieiZ ein <7esc/iic/iZZicZies

DoAumenZ, aZier auc/i eine Zierde /iir /ede ßiZdioZZieA und jedes Daus, /iir die DauernsZuZie mie /ür
den SaZon des SAidZers. Wer Aus/am/Z iiZier irgend eine Frage der scZmieizeriscZien LandmirZscZia/Z

sucZzZ, /indeZ darin nicZii nur die wic/iiig.s/en AngaZien, sondern aucZi ein einge/iendes LiZeraZur-

oerzeie/inis. Kein VoZ/rsiairZsc/ia/Zer, der sic/i iiZier die sc/niieizerisc/ie LandmirZscZia/Z orienZieren miZZ.

mird das WerA enZZieizren Ztönnen; es mird aZier aucZi miZ seinen seZiönen DiZdern der ganzen FamiZie

Freude macZien, das VersZdndnis /iir unsere LandmirZsc/ia/Z und unsern DauernsZand ZieZien und

die LieZie zu unserer ZierrZiciien, so woZiZgep/ZegZen und sorg/d'ZZig ZieöauZen 7/eimaZ neu ZieZeZien.

7m VerZrauen au/ den Di/dung.sZricZi und das .S'ZandesZiemussZsein unseres LandooZAes und au/ den

/reundeidgenössiscZien Sinn und die SympaZ/u'e unserer MiZZuirger /iir die Sc/uiieizerZiauern zu

ßerg und 7'aZ, aZier aucZi in der Geuiiss/ieiZ, dass die ZandmirZscZia/ZZicZien OrganisaZionen diesem

seZiönen WerAe iZire LnZersZiiZzung nicZiZ Hersagen werden, wiZZ der ScZiweizeriscZie ßauernoerZiand es

wagen, dieses ßucZi ZierauszugeZien. Durc/i die /inanzieZZe MiZZu'Z/e der ScZiweizeriscZien Landesaus-

sZeZZung und eine grössere Au/Zage isZ es mögZic/i, mindesZens den SuZis/eripZionspreis /iir dieses

grosse Prac/iZwerA oe/ZiäZZni.smässir/ niedrig anzuseZzen. Wir Zaden aueZi Sie zur DeZeiZigung an

der SuZis/eripZion ein.

Die Sc/iweizerisefte LandesaussZedung miZ i/irem reichert JnhafZe

und ihrem Gianze wird vergehen, unsere Monographie „Der
.Schiceizerhauer, seine HeimaZ und sein JUerfc" jedoch wird auch

Zcommenden GeneraZionen Kunde gehen nom SZande unserer
Landu'irZsc/i a/Z und nom JUirhen und der Lage der Schweizer-

hauern in den ersZen Dezennien des zwansigsZen ,/a/i riiunderZs.

BESTELLUNGEN
sind zu richten an das

Schweizerische Bauernsekretarial
in Brugg (Aargau), Schweiz

IG

^Subskriptionspreis ^
^

bis 31. März 1939 Fr. 20.-^
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